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herausgegeben

vom

schweizerischen Forstverein
unter der Redaktion

des

Herrn Forstmeisters Rasthöfen.

18Z0. ^ Februar.

Das Forst-Journal erscheint monatlich, im Durchschnitt 1 Bogen stark,

in der Stâmpflischen Buchdruckerei in Bern, zum Preise von 18 Batzen

franko Schweizergebiet. Alle Postämter werden in den Stand gesetzt, das

Journal zu diesem Preise zu liefern.

Memorial
über den Bannwald von Andermatt und über die

Wiederbewaldung des Urserenthales.

Den Tit. HH. Annnann und Räthen des Urserenthales vorgelegt.

Eà wird diese Abhandlung abgekürzt und mit einigen Zusätzen hier ver-

öfsentlichet, als charakteristischer Beitrag zur Kenntniß des Forstwesens in den

Urkantonen und der Schwierigkeiten seiner Verbesserung.

Tit.
Ihrem gütigen Zutrauen und dem Wunsche gemäß,

welchen Sie mir bei unserer letzthin stattgehabten Zusammen-
knnst in Andermatt äußerten, soll ich nun die Ehre haben,
über den Zustand und die Bewirthschaftung des Bannwaldes
bei Andermatt und über die Mittel, die ganz baumlosen

Jahrgang I. Z
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Bcrghänge des Urscrenthalcs wieder durch künstliche Kul-
turen mit Waldungen zu bekleiden, Ihnen mein schriftliches
Gutachten vorzulegen.

Die Witterung und der frisch gefallene Schnee haben
mir nicht erlaubt, in Ihrer Begleitung, wie ich das gc-
wünscht hätte, diesen Bannwald zu besichtigen und auch die
mit Strauchwerk bewachsenen und die ganz nakten Bcrghänge
bis gegen die Furka genauer zu untersuchen. Da ich in-
dessen schon in frühern Zeiten den Bannwald und das Gott-
hardgcbirgc in seinen forstwirthschaftlichcn Beziehungen beob-
achtet habe, so soll ich ohne Säumniß das Ergebniß meiner
Wahrnehmungen Ihnen in der Hoffnnng mittheilen, Ihre
gemeinnützigen Absichten eher zu fördern, da vor dem Bc-
ginnen größerer Waldkulturen jedenfalls zeitraubende Bor-
bcreitungen veranstaltet werden müssen.

Der Bannwald.

Die Wichtigkeit dieses auf nördlich gerichtetem Abhang
stehenden Waldes, der den Flecken Audermatt vor Schnee-
lawincn schützen soll, ist schon vor Jahrhunderten gefühlt
worden, da seit so langer Zeit aller Holzhau in demselben
bei schwerer Strafe verboten war. Gegenwärtig findet sich

derselbe in demjenigen Zustande, in welchem in der Regel
die mit Rothtanncn bewachsenen Bannwälder in unserem
^DAssrg gerathen, welche immer mit dem Holzhau,vcr-
schont werden, ohne daß hinreichende Sorge getragen wird,
die abgehenden Stämme durch jungen Wicdcrwuchs zu
ersetzen. Unvermeidlich müssen dann die Bäume eines solchen

Waldes veralten und in Gefahr kommen, von Windstürmen
von Insekten und Krankheiten angegriffen

zWWM^WA verderben. Selten wachsen am Platz der

âvîìWwcM ddcr umgeworfenen Stämme junge Bäum-
Menge nach, da veraltete Bäume be-

msàndâ znbg
L
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sonders in rauhem Klima wenig Samen tragen und ge-
wohnlich die sparsam aufgehenden Bäumchen nicht gedeihen,
weil sie zwischen den alten Bäumen in zu dunkler Beschattung
stehen oder unter ihre Trauffe kommen und des Sonnen-
lichtes entbehren, dessen die jungen Nothtannen und noch

mehr Lärchtannen und Dählen zu gutem Wachsthum noth-
wendig in gewissem Maße bedürfen. Wird hin so veralteter
Bannwald endlich wirklich von Stürmen umgeworfen oder
verdirbt er in Folge des Alters, von Jnsektenverhecrungen
oder Krankheiten, wie das unlängst jenseits dem Gotthard
in den Bannwäldern von Airolo im Großen geschehen ist,
so vermag der halbzerstörte Wald keinen Schutz mehr gegen
Schnee- und Erdlawinen oder gegen Stcinfälle zu gewähren.
Und wenn auch auf größcrn Blößen oder Waldlücken ein-
zclne Stämmchen aus dem Samen aufgehen, so gehen sie

leicht unter dem Zahn der Geißen und Schafe zu Grunde.
Das Streucrechcn wird gewöhnlich selbst in solchen Bann-
Wäldern zugelassen und dann die wenigen auf die Oberfläche
des Waldbodens gefallenen Samen mit den Baumblättern
und der Dammerde fortgewischt oder die aufgehenden zarten
Bäumchen mit dem Rechen ausgerisscn.

Ein anderer großer Nachtheil trittct überall bei der in
den hohen Alpen allgemein üblichen BeHandlungsweise dieser
Bannwälder ein, die nämlich nie gehörig benutzt werden,
wie das ihrer wichtigen Bestimmung unbeschadet und sogar

auf eine Weise geschehen könnte, die weit entfernt die

Erreichung des Zweckes der Jnbannlegung zu gefährden,
dieselbe fördern würde, wenn nämlich bei regelmäßiger Be-
Nutzung dieser Bannwälder die wesentlichsten forstwirthschaft-
lichen Regeln der Wiedervcrjüngung und des Verhältniß-
mäßigen oder nachhaltigen Holzschlagcs sorgfältig beobachtet

würden.
Gesetzt z. B. ein solcher Wald sei zur Sicherheit eines

unter demselben liegenden Dorfes in Bann gelegt; er halte
an Flächengehalt 30 Jucharten zu 40,000 Quadratfuß und

sei von oben bis unten am Berghang meistens nut licht
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oder dünn stehenden und veralteten Rothtannen bewachsen,

ohne daß sich zwischen denselben in hinreichender Menge junger
öder gesunder Anwuchs eingefundcn habe, so würde mit
Verschonung von etwa fünf Jucharten Waldmänteln oder

von Schutzbäumen in den obersten Säumen und gegen die

Seite, wo die heftigsten oder die kältesten Winde herkommen,

alljährlich eine viertel Juchart oder eine Fläche von 10,000
Quadratfuß in horizontalen oder mit dem Thalgrund parallel
laufenden Streifen und zwar zuerst unter dem obersten

Waldmantel, nachher immer in horizontalen Streifen ab-

wärts am Abgang abgeholzt und zwar jedesmal so, daß auf
dem jeweiligen Jahresschlag von ein Viertel Juchart nur
schadhafte, veraltete, im Abgang befindliche oder schlagrcife,

ausgcwachsenelBäume gefällt, junge, gesunde, noch in gutem
Zuwachs befindliche Stämme aber stehen gelassen würden.

An Platz der auf diesen jährlichen Schlägen gefällten
Bäume würde sogleich der entblöste Boden ohne Versäumnis
in geeigneter Jahreszeit durch Pflanzung oder Saat wieder

je nach dem Boden und der Lage des WaldeS mit Roth-
tannen, Weißtannen, - Lärchtannen oder Urven in Bestand
gesetzt. Sollte der Wald in seinen obersten Bezirken sich

schmal zuspitzen und auf steilem Abhang stehen, wie das im
Bannwald von Andermatt der Fall ist, so müßte vermieden

werden, hier zu schnell den Boden von Bäumen zu cnt-
bloßen und, um dem Schnee einen festern Halt zu geben,
würden die abgehenden oder schlagreifen Stämme höher als
gewöhnlich gehauen und 3 bis 4 Fuß hohe Stöcke im Boden
gelassen.

Abgesehen von der jährlichen regelmäßigen Benutzung
würde der Bannwald noch während der ganzen Dauer dieser

Schlagführung in den jeweilen stehen bleibenden Bezirken
von Windfällen, von abgestorbenen oder absterbenden und
vom Käfer angegriffenen Stämmen gereinigt und diese

Stämme möglichst sorgfäliig aus dem Walde geschafft und

benutzt.
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Nach hundert Jahren würde dieser als Beispiel ange-
nommene Wald in seinem obersten Bezirke wenigstens hun-
dertjährige Bäume, dann tiefer eine viertel Juchart um ein

Jahr jüngere Stämme und so abwärts am Abhang immer

jüngere Bestände enthalten, und nach der ersten AbHolzung
oder nach hundert Jahren würde fortan wieder jedes Jahr
eine viertel Juchart wenigstens hundertjährigen Waldes
benutzt werden können, in der Voraussetzung, daß immer
sogleich nach der Fällung dieses vcrhältnißmäßigen Wald-
theilcs die geeigneten Kulturen stattgefunden hätten.

Sollten sich in den tiefern noch nicht zum Hieb gelan-
genden Bezirken durch das Absterben und Fällen abgehender
alter Bäume oder durch Windfälle während dem Abholzen
der höhern Bezirke größere leere Räume oder Blößen bilden,
so würden diese gleichfalls durch Saat oder Pflanzung von
passenden Baumarten kultiviert.

Es versteht sich, daß die Bäume, welche jeweilen ge-

fällt würden, nicht durch den Wald abwärts gestürzt, son-

dern wo möglich seitwärts aus dem Walde geschafft und nach

dem Thale gebracht werden müßten, damit nicht der junge
Anwuchs sowohl als die ältern Bäume in den untern Be-
zirken zerschmettert oder beschädigt würden.

Es ist klar, daß ein nach diesen forstwirthschaftlichen

Regeln behandelter Bannwald den unter demselben liegenden

Wohnungen und Ländereien sicherer Schutz gewähren müßte,
als ein nach üblicher Art behandelter lückiger und veralteter

Wald, und daß die Gemeinde, welche Eigenthümer desselben

wäre, auch regelmäßige Holz- oder Geldeinnahmen davon
beziehen könnte.

Auf den Bannwald von Andermatt, der überhaupt, mit
Ausnahme des obersten Theiles, einen fruchtbaren Boden
hat und eine in Betracht des rauhen Klimas unerwartet
günstige Baumvegetation zeigt, können die eben bemerkten

Grundsätze der Forstwirthschaft unzweifelhaft mit Vortheil
in Anwendung gebracht werden, und sie sind auch schon

wirklich zum Theil durch lobenswcrthe Sorgfalt sowohl der
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frühern als der gegenwärtigen Vorsteher von Andcrmatt
angewendet worden; die Gcißcnweide ist durch Einfriedung
des Waldes von demselben ausgeschlossen, das Streucsammcln
nicht erlaubt worden und schon vor geraumer Zeit sind

Pflanzungen von Vogelbeerbäumen, Lärchtannen und Roth-
tanncn im Walde selbst und am Rande desselben gemacht

worden. Um die Geißen von dem Bannwalde ferne zu
halten — das wesentlichste Beding, ohne welches die Erhal-
tung des Waldes schwierig, der Erfolg forstwirthschaftlicher
Kulturen immer zweifelhaft oder mangelhaft ist — sind zuerst

vor etwa dreißig Jahren und dann auch später Rothtanncn
und Vogelbecrbäume neben einander in geringem Abstände
in Linien gepflanzt worden, um eine Art von lebendigen
Einfriedungen zu Ersparung deö hier so seltenen Spaltholzes
oder der todten Zäunungen anzuziehen; dann, als diese

Einfriedungen sich nicht hinreichend geschlossen hielten, wurde
der Wald mit trocknen Mauern eingefriedet.

Da die so gepflanzten Rothtaunen und Vogelbecrbäume
(Wühleschen) nicht geköpft wurden, sondern frei in die
Höhe wuchsen-, so unterdrückten die schneller wachsenden
Stämme die nebenstehenden langsamer wachsenden und es

entstanden Lücken in der Einfriedung; wären sie in der

Höhe von 5 bis 6 Fuß geköpft und mit den Seitenzwcigen
in einander geflochten worden, so hätten sie sich geschlossen

gehalten und eine gute Einfriedung gebildet.
Die Mauer scheint die Bestimmung der Einfriedung

wenigstens gegen Großvieh sicherer zu erfüllen. Wcidenäste,
als Setzstangen oder starke Steckreiser neben einander ge-

pflanzt und mit den oben auSwachsenden Aestcn geflochten

hätten diesen Zweck jedoch noch besser auch gegen Geißen
erreicht.

Da längst der Neuß mehrere baumartige Wcidenarten

gut wachsen, so sollten diese durch Setzstangen als Kopf-
Hölzer angepflanzt und dann die Triebe zu künftigen größern
lebendigen Einfriedungen benutzt werden, wie unten aus-
führlicher angegeben wird. -
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Die Lärchtanncn, welche im Innern des Waldes ange-

pflanzt wurden, haben keinen guten Wuchs gezeigt, weil
dieser Baum eine dunkle Beschattung oder die Trauffc nahe
stehender Bäume, besonders der Rothtanne, nicht verträgt,
während andere Lärchtannen, die inner der Einfriedung, aber

an das Sonnenlicht gepflanzt wurden, gut gedeihen und
2 Fuß hohe Jahrcstricbe gebildet haben. Vogelbeerbäume,
die hier vor 25 Jahren unten im Bannwald gepflanzt wurden,
haben nun 18 Fuß Höhe und 4 bis 5 Zoll Durchmesser

erreicht und geben ein erfreuliches Beispiel des Erfolges
von Forstkulturcn in dem fast baumlosen rauhen Alpenthal.
Wcißtanncn vertragen die Beschattung und Trauffe viel besser

als die Lärchtanne und auch besser als die Rothtannc. Auf
den Blößen im Innern des Waldes würden also lieber

Wcißtanncn, nicht Lärchtannen gepflanzt, während unter
dem untern Saume des Waldes und auf den Seiten des-

selben, die hinreichend von der Sonne beleuchtet und durch
die bestehende Einfriedung eingeschlossen werden, Saaten
von Lärchtannen, Rothtannen?c. vorgenommen werden sollten,
nicht nur um hier Wald, sondern auch um Pflänzlinge dieser
Baumarten anzuziehen, die zu größcrn Kulturen auf den

entwaldeten Hängen des Urscrnthales verwendet werden
könnten. Die Weißtanne, die auf dem sehr fruchtbaren Boden
des Bannwaldes, besonders in den untern Bezirken, besser

gedeihen würde, verlangt auch wegen ihrer Empfindlichkeit

gegen Witterungszufälle ven Schutz der rauhern Rothtanne,
den sie eben aus den kleinern Blößen im Innern des Waldes
finden würde.

Auch die Arve, der nützlichste Baum der Alpen, der
die Kälte und die Stürme des Hochgebirges in den höchsten

und rauhestcn Lagen am besten verträgt, sollte im Bann-
wald durch Saaten nicht nur als Bestand von diesem, son-

dern auch zur Anzucht der nöthigen Pflänzlinge zu häufigen
Pflanzungen im Gebirge des Urscrnthales angezogen werden.

Da der Bannwald ohnehin eingefriedet werden muß,
um seine wichtige Bestimmung durch Verjüngung desselben
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besonders durch künstliche Saaten und durch Pflanzungen
sicher zu stellen, so wird auf den Blößen im untern Theil
und auf den unten und neben daran grenzenden kleinen

Weidbczirkcn, welche als Theile der Gemcinweide in die
gleiche Einfriedung gezogen würden, ohne viele Kosten eine

Saatschulc zur Erziehung der nöthigsten Pflänzlinge von
den der Thalschaft nützlichsten und das hiesige Klima aus-
dauernden Baumarten angelegt werden können.

In frühern Zeiten sind Lärchtannenpflänzlingc in kleiner

Anzahl zu 5 Batzen das Stück aus dem nahen Bünden
verschrieben und in den Bannwald versetzt worden. Im
Kanton Uri finden sich sehr wenige Bäume dieser so schätz-

baren Art und aus Baumschulen milderer Gegenden, wo
sie zwanzigmal wohlfeiler zu kaufen wären, wie in Aarau,
Bern w. dürfen sie nicht bestellt werden, weil überhaupt
Pflänzlinge, die in wärmern Klimaten erzogen worden,
wenn sie in rauhe Lagen des Hochgebirges versetzt werden,
schwierig gedeihen. Zu Herbstpflanzungcn müßten sie dort
ausgehoben werden, wenn es im Hochgcbirg schon schneit

oder das Erdreich gefriert und im Frühjahr würde oft der

Schnee hier noch liegen, wenn die Knospen in den wärmcrn
Thälern schon ausgeschlagen wären, die Verpflanzung also

nicht vor sich gehen könnte. Es ist also wichtig, daß so-

wohl zu Pflanzungen im Bannwald als zu Wiedcrbewaldung
des Urserenthalxs Saatschulen in Dörfern selbst angelegt

werden.
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Die Wiederbewaldung des Urserenthales.

Vom Felsendurchbruch des sogenannten Urncrloches hin-
weg bis über Realp ist dieses in so vielen Beziehungen sür
den Naturforscher, den Forstwirth und Landwirth lehrreiche

Thal, mit Ausnahme des oben abgehandelten Bannwaldes
in einer Länge von vier Stunden ganz von Waldungen
entblöst, wenn nicht etwa die bloß mit Buschwerk von
Droßeln oder Bcrgrosen, mit niedrigen Wülcschcn und

andern Sträuchern auf der Schattseite des Thales, zum

Theil bekleideten Berghänge mit diesem Namen bezeichnet

werden. Auf der Sonnseite des Thales finden sich weder

Waldungen noch bedeutend große Abhänge, die mit Strauch-
werk bekleidet sind. Da auf den gegen Mittag gewandten
Berghängcn der.Schnee erst später im Herbstliegen bleibt als
auf den Schattseiten und früher im Frühjahr schmilzt, so

sind in der Regel die Sonnseiten mehr von den Geißen-
hecrdcn heimgesucht und durch diese leichter der junge Baum-
wuchs zerstört. Mancherlei Volkssagen und häufige Spuren
von ehemaligem Baumwuchs auf Berghängcn, die gegen-
wärtig ganz baumlos, bezeugen auch hier im Urscrenthal
wie in andern rauhen Hochthälern, daß in der Vorzeit diese

Thalhänge mit Wäldern bekleidet gewesen. Daß die Ent-
Waldung hier früher und vollständiger erfolgt ist, mag zum
Theil auch von dem lebhaften uralten Handelsverkehr über
den Gotthardspaß herrühren, der vor der Fahrbarmachung
der Straße den Unterhalt von mehr als dreihundert Saum-
pferven erheischte und demnach das Heubedürfniß steigern

half, das vorzüglich auch durch Wildheu befriedigt werden

mußte. Nun ist es vorzüglich diese Benutzung steiler Berg-
Halden, welche ihre Entwaldung beschleunigt, da jedes hier
aufgehende Bäumchen mit dem Grase gemäht wird.
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Um das außerordentliche Bedürfniß des Wintcrfutters

zu befriedigen, ist jede Haushaltung berechtigt, auf den

Gemeinbergen jährlich durch acht Mäder Wildheu mähen
und nach dem Thalgrund bringen zu lassen. Mau denke,
wie viele tausend aus dem Saamcn aufgehender Bäumchcn
bei dieser Nutzung mit dem Alpengras geschnitten werden.
Da nicht nur alle Alpen Gemcineigenthum und ohne einige
Beschränkung der Viehweide benützt werden, die Thalgüter
selbst nach der Heuernte gleichfalls dem Weidgang unter-
worsen sind und daher ohne alle landwirthschaftliche Industrie
bewirthschaftet werden, so haben alle diese Umstände um so

mehr die Gcißenzucht und die Geißenwcide nothwendiger
und allgemeiner gemacht. Diese unbeschränkte Weide in
Verbindung mit dem außerordentlichen Holzvcrbrauch der

Bevölkerung in dem so rauhen Thale, dann der Mangel
aller forstwirthschaftlichcn Pflege und Kultur, die allgemeinere
der Walderhaltung so verderbliche Wildheunutzung endlich

müßten im Laufe der Zeiten die Entwaldung vollenden.
Das Dasein aber des Bannwaldes, der günstige Wuchs

vieler Rothtannen in demselben, das Gedeihen der hier
gemachten Pflanzungen, die Vergleichung des UrscrcnthaleS
mit andern Alpenthälern, die noch rauher als dieses und

dennoch mit schönen Waldungen bekleidet sind; alle diese

Thatsachen genügen, um die Ueberzeugung zu begründen,
daß überall vom Urnerloch hinweg bis jenseits Realp gegen
die Furka hin Wälder durch zweckgemäß geleitete Kulturen
bis zu der Grenze des Gedeihens der Arve, der Lärchtanne
und der Rothtanne, angelegt werden könnten.

Der Grund des Urserenthalcs kann von Andcrmatt
bis Realp von 4450 bis 4700 Fuß Erhöhung über den

Meeresspiegel angeschlagen werden. Der unterste Saum des

Bannwaldes, sowie der mit Sträuchern bekleideten Berg-
hänge wird 400 bis 500 Fuß höher als dieser Thalgrund
liegen; demnach geht hier die Grenze des wirklichen Baum-
Wuchses wenig über 5000 Fuß der Erhöhung, während im

Alpcngebirg überhaupt und selbst auf den Gebirgen des
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anstoßenden Theiles deS Kantons Uri und des benachbarten
bernischen Oberlandes unter der Teufelsbrücke und jenseits
des Sustens die obersten Waldsäume nicht weit von 6000 Fuß
der Erhöhung sich finden und in Bünden und Wallis ein-

zelnc Arven und Lärchtannen bis zu 7000 Fuß über dem

Meeresspiegel angetroffen werden.

Freilich, wenn einmal die alten schützenden Wälder
zerstört worden sind, so hält es immer schwer, durch künst-
liche Kulturen an Platz derselben neue Wälder anzuziehen,
und auch im Ursercnthal würden Saaten und Pflanzungen
jener wichtigsten Baumarten in Höhen von 5(10(1 bis 6000 Fuß
ohne Schutz gegen Wittcrungszufälle bis zu gehöriger Bc-
wurzlung und ohne künstliche Bodenverbcsscrung des Stand-
orteö der jungen Bäumchen nicht mit sicherem Erfolg unter-
nommcn werden. Das wesentliche Beding ihres Gedeihens
ist jedenfalls, wenn die Saaten und Pflanzungen in den

ersten Jahren den nöthigen Schutz gegen Fröste, kalte Winde
und anhaltende Trockniß finden, und so auch, wenn die

Pflänzlinge und die aus dem Samen aufgehenden Bäumchcn
in nahrungsreicher Erde ihre Wurzeln, besonders die Haar-
wurzeln, gehörig entwickeln können, weil ein gut bewurzcltcr
Baum, der in der Jugend sich kräftig bildet, immer den

Wittcrungszufällcn und der rauhen Gebirgsnatur besser

widersteht, als ein Baum, der auf schlechterm und schütz-

losem Standort seine Saugwurzeln nur dürftig ausbilden
kann. Es ist daher wichtig, daß die Saatschule auf gutem
und auf gelockertem Boden angelegt werde, daß die aus
dieser Saatschule erhobenen Pflänzlinge in mit fruchtbarer
Erde gefüllte Pflanzlöcher mit großer Sorgfalt versetzt wer-
den und daß sie auf diesem ihrem neuen Standort Schutz

gegen jene verderblichen klimatischen Einflüsse finden, bis sie

gehörig angewachsen und so weit erstarket sind, daß sie diese

Einflüsse ohne Lebensgefahr vertragen können.

Wird diesen Erfordernissen zu Folge die Saatschule innert
den Einfristungcn des Bannwaldes, wie oben bemerkt, an-
gelegt, und werden die hier erzogenen Pflänzlinge zuerst in
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das Buschwerk verpflanzt, welches die Berghänge auf der

Schattseite des Thales ob Andermatt, Hospital und Realp
überzieht, so werden jene Bedinge des Gedeihens dieser

Kulturen so gut als möglich erfüllt sein.

In diesem Buschwerke nämlich wird in der Regel die

Erde fruchtbarer als auf nacktem vom Holzwuchs entblöstem

Boden sein weil durch die Fäulniß der abgefallenen Blätter
und der im Boden abgehenden Wurzeln des Strauchwerks
die fruchtbare Dammerde erzeugt wird, weil austrocknende

Winde das Erdreich nicht so ausmägern können, und weil
die zu günstigem Wachsthum der Holzarten nöthige Feuch-

tigkeit in der Beschattung und unter dem Schutz der Sträucher
sich besser erhält und Fröste hier weniger gefährlich werden.

In diesem Buschwerk werden auch Baumsorten und Baum-
Pflanzungen, die in Abständen von zwanzig bis dreißig Fuß
gemacht werden, leichter dem Auge des weidenden Viehes
entrückt, das ohnehin seltener auf den mit Strauchwerk
überzogenen Bcrghängen, wo wenige und weniger gute
Kräuter wachsen, seine Nahrpng sucht.

Um zwischen diesem Strauchwerk Pflanzungen oder

Saaten von den dem Urscrenthal nützlichsten Waldbäumen

anzulegen, müssen in eben angegebenen regelmäßigen Ab-

ständen einzelne Sträucher ausgerissen, die entstehenden

Löcher, wo nöthig, erweitert und dann mit guter lockerer

Erde erfüllt-werden, welche an vielen Orten leicht in der

Nähe dieser Saat- oder Pflanzplätze da ausgegrabcn werden

kann, wo die Sträucher am dichtesten wachsen und wo sich

also mehr Dammerde erzeugt und erhalten haben wird.
Wenn der Abstand der im Strauchwerk der Bcrghänge

anzulegenden Pflanzstellen größer als gewöhnlich angenommen
wird, so geschieht das aus folgendem Beweggrund: In
gleicher Zeit und mit ungleich weniger Kosten kann dann
eine viel größere Fläche in Waldbcstand gesetzt werden, als

wenn die Saat- oder Pflanzlöcher in geringer Entfernung
von einander gemacht werden. Werden z. B. die Pflänz-
linge von jungen Waldbäumen 30 Fuß von einander gesetzt.
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so braucht es deren etwa 50 auf die Juchart; werden sie

hingegen nur 5 Fuß von einander gepflanzt, so werden
1600 Pflänzlinge erfordert, um die gleiche Fläche in Wald-
bestand zu setzen, und während in diesem Falle nur eine

Juchart bepflanzt wird, können in jenem Falle zu gleicher

Zeit und beiläufig mit den nämlichen Kosten 32 Juchartcn
bepflanzt werden. Im Hochgebirge ist zudem öfter ein dichter
und junger Waldbestand von Lärchtannen und Rothtannen
den Verheerungen des Schneedruckcs viel mehr ausgesetzt,
als eine lichte Waldanlage, und zwischen den in größerer
Entfernung im Strauchwerk stehenden Waldbäumen können

insonderheit zwischen Lärchtanncn immer die Sträucher auf
Brennholz benutzt werden, die nach dem Hieb wieder gut
aus Stock und Wurzeln ausschlagen, während diese Sträucher
zwischen dicht gepflanzten Bäumen entweder ausgehen oder

schlechter wachsen würden. Werden nackte, d. h. ganz von
HolzwuchS cntblöste Berghänge auf Sonnsciten des Thales
mit Lärchtannen 30 Fuß auseinander bepflanzt, und vorüber-
gehend, bis diese Bäume den Geißen entwachsen sind, für
die Weide in Bann gelegt, so können sie nachher wieder
der Weide geöffnet und auch während der Bannzcit auf
Wildheu benützt werden. Unter dem Schutz dieser Bäume
gedeiht der Graswuchs auf Sönnseiten der Thäler besonders
besser zwischen den licht stehenden Bäumen als auf bäum-
losen Weiden, wo anhaltende Winde oder zu starke Sonnen-
Hitze den Wuchs der Kräuter schwächen. Die jährlich ab-

fallenden Blätter der Lärchtanne düngen zudem allmälig den

Boden und selbst unter der Trauffe und in der Beschattung
dieses Baumes schlagen die Stöcke mancher Sträucher nach

dem Hiebe der Stämme besser aus und das Gras wächst
leichter als unter und zwischen andern Bäumen. Wegen
diesen Eigenschaften und weil die Lärchtanne schneller als
die Rothtanne wächst, weil sie im Winter blätterlos ist

und deßwegen den Wind - und Lawinenstürmen besser als
andere Nadclholzbäume widersteht, eignet sie sich am besten

zur Wiedcrbewaldung des Urserenthales angepflanzt zu wer-
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den. Auf torfartigcm Grunde, oder auf zu feuchtem, zähem,

lcttartigem Boden wird sie aber nie gedeihen.

Gewiß sind große Berghänge im Urserenthal Jahrhun-
derte lang nicht nur wegen der unbeschränkten Weide der

Geißen und anderen Viehes vom Baumwuchs entblößt ge-
blieben, sondern auch deßwegen, weil weder durch naturliche
noch durch künstliche Saaten Waldbäume auf denselben an-

gezogen worden find.
Wenn solche nackte, etwas felsichte oder steile und deß-

wegen zur Weide weniger taugliche Berghänge nach und
nach mit Holzwuchs bekleidet werden sollen, so würde es

hinreichen, von Zeit zu Zeit auf die Juchart einige Pfunde
Birken- oder Weißerlcnsamcn, ohne Bearbeitung des Bodens,
allfällig über den zuerst fallenden Schnee über den Abhang

zu streuen, sobald diese Samen im Herbst reif geworden
und eingesammelt werden können. Selbst da wo zahlreiche

Gcißcnhccrden zur Weide gehen, kann nach und nach auf
nacktem Boden Wald angezogen werden, wenn die Samen
dieser oder anderer Baumarten hier nur obenhin gestreut

werden, da unter den vielen Bäumchen, die Gefahr laufen,
von den Ziegen nach ihrem Aufgehen zerstört zu werden,
doch immer einige ihrem Zahn entgehen, und, wenn auch

langsam, wieder Waldbestände bilden. Die Birke sowohl

als die Weißeller vertragen so gut das Klima des Hoch-

gebirgcs und sie lassen sich durch den Samen so leicht ver-
mehren, daß es zu bedauern ist, wenn ihre künstliche Fort-
Pflanzung auf entwaldeten Hochgebirgen so selten oder gar
nie geschieht. Der Bcrgahorn würde in den tiefern Ne-

gionen mit Nutzen und zur Zierde des Thales angezogen
werden können, da derselbe im Alpengebirg fünftausend Fuß
hoch über dem Meeresspiegel gut wachsend angetroffen wird.
Für die AuMcht der Buche, der Esche und der Ulme wäre

weniger Hoffnung des Gedeihens, noch weniger für die

Eichen und Obstbäume und selbst für den Kirschbaum wäre

das Klima zu rauh. Leicht hingegen würden der Mehlbeer-
bäum, die Wülesche, die Weißpappcl hier vermehrt und mit
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der Birke und Weißcrle in dem schlechten Strauchwerk von

Drosseln und Bergrosen angezogen werden können.

Die Geißenzucht bringt den Bewohnern des Hochge-

birgcs und besonders den hiesigen Thalleuten so große Vor-
theile; sie ist mit der Wildheunutzung, die sie zur Winter-
füttcrung fordert, so tief in der Natur des Landes und der

Volksökonomie gegründet, daß ein allgemeines oder zu um-
fassendes Verbot des Weidgangcs in den Holzungen und des

Wildhcumähens auf steilen entwaldeten Hängen keine Voll-
zichung finden würde, während hingegen durch mäßige und

vorübergehende Beschränkung und durch milde und gerechte

Berücksichtigung der Bedürfnisse besonders der ärmern Bcvöl-
kcrung diese Nutzungen und auch die Schafweide leicht mit
einer bessern Forstwirthschaft verträglich gemacht werden kann.

Die Anlage von bewaldeten Weiden (pàraAss boises wie sie

im Jura heißen) und wie wir sie hier vorschlagen, entspricht

zugleich dem Erfordernis' der Wiederbewaldung wie dem Weid-
und Wildhcubcdürfniß des Thales.

Die Thalschaft Urseren zählt bei 299 Haushaltungen,
wovon etwa die Hälfte auf Andermatt kommen. Geißen
werden etwa 2999, wovon etwa 699 auf. Andcrmatt zu
zählen sind, zur Weide getrieben. Beschränkung der Geißen-
zucht zu Gunsten der Holzzucht wäre hier unmöglich, da

freiwillig sich niemand dieser Beschränkung unterziehen würde
und zwingende Maßregeln zu diesem Zwecke immer an den

Schwierigkeiten der Vollziehung in der kleinen demokratischen

Republik scheitern würden. Eine mäßige und vorübergehende
Beschränkung der Gcißcnweide aber, insofern als dieselbe

zur Sicherung von Waldsaaten oder Pflanzungen durchaus
nothwendig wäre, könnte bei dem rege gewordenen gemein-
nützigen Eifer der Thalgenossen für Waldkulturen doch möglich

werden, da das Beispiel des eingefriedeten Bannwaldes
und der gute Erfolg der darin vorgenommenen Pflanzungen
zu neuen Versuchen der Wiederbewaldung aufmuntern und
auch mit jenen vorübergehenden und beschränkten Weidver-
boten aussöhnen muß. Mit Buschwerk bewachsene Abhänge,
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wo ohnehin keine bedeutende Wcidnutzung stattfindet, wür-
den zuerst licht, wie oben bemerkt, mit Lärchtanncn bepflanzt
und würden der Einfriedung weniger bedürfen. Später
könnten dann immer, wenn diese Strauchwälder so bepflanzt
wären, einzelne Bcrghänge, die für die Weide weniger
Werth hätten, ebenso mit Lärchtannen in weiten Abständen
bepflanzt und nach Erstarkung dieser Stämme nach 10 bis
15 Jahren wieder der Weide geöffnet werden.

Da die Bewohner des Urscrcnthalcs ihr Brennholz
aus Entfernungen mehrerer Stunden so mühsam sich vcr-
schaffen und mit so vielem Zeitverlust nach ihren Wohnungen
schleppen müssen, so würde die Pflanzung von Kopsholz-
stämmen der baumartigen Weiden, die sich längs der Rcuß
im Ursercnthal und tiefer in den untern Gemeinden einzeln
finden, sehr wohlthätig für fie werden, da solche allgemeinere
Pflanzungen nicht nur in kurzer Zeit Brennholz in der Nähe
der Wohnungen, Füttcrungsmittcl durch die Blätter, und
Sctzstangcn zur Anlage von lebendigen Einfriedungen liefern
würden. Große, baumlose Berghalden könnten ohne Nach-
theil der Weide, oft mit Vortheil für den Graswuchs mit
solchen Kopfholzstämmen bepflanzt werden. Es sind die

Regeln solcher Pflanzungen, der Anlage von lebendigen Ein-
friedungen von Wcidensetzstangen und der nöthigen Samen-
menge verschiedener Baumarten bei Waldsaaten im Lehrer
im Walde ausführlich beschrieben worden.

Daß die Schaf- und Gcißcnhecrden der Thalschaft unter
ununterbrochener Hut und Leitung verständiger und hin-
reichend bezahlter Hirten gestellt werden, ist für das Ge-
deihcn der Waldkulturcn, wenn sie in größcrm Umfang
als im Bannwalde versucht werden sollten, immer so wichtig,
als die Errichtung großer Einfriedungen, die nie so aus-
gedehnt und so sicher und fest vollführt werden, daß sie den

Mangel an Wachsamkeit und Pflichttreue des Hirten ersetzen.

Belohnungen, die dem Hirten ertheilt jwürden, im Falle
größere Waldpflanzungen von dem Weidvieh unbeschädigt
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blieben, würden vielleicht die beste Bürgschaft für diese

Wachsamkeit geben.

Da weder der Flächeninhalt des Bannwaldes noch irgend
eines Berghanges, der auf angegebene Weise in lichten Hoch-

wald durch Pflanzung von Lärchtannen oder Arven oder

durch Baumsaaten verwandelt werden sollte, jemals gemessen

worden, so läßt sich nicht genau berechnen, wie groß das

Bedürfniß der Pflänzlinge oder der Samen und welches die

beiläufigen Kosten der theilweisen Wiederbewaldung des

Thales sein dürften. Sollte unter und neben dem Bann-
wald eine Juchart offenes Weidland eingefriedet und als
Saat- oder Pflanzschule eingerichtet werden, so würden zu

sireifenweisen Saaten von Lärchtannen 5 Pfund guten Sa-
mens dieser Holzart hinreichen und dieser Same etwa 5 Frk.
kosten. Sollte ein Viertel dieser Juchart mit Arven ange-
säet werden, so wären 30 Pfund zu 6 Batzen hinreichend.
Die Einfriedung dieser Juchart oder anderer Pflanzungen
und Saaten mit Weidcnsetzstangen würde mit Ziehung des

Grabens zum Einpflanzen derselben zu 3 Batzen das zehn-

füßige Klafter ausgeführt werden können, wenn einmal von
gepflanzten Kopfholzstämmcn starke Zweige in der Nähe in
hinreichender Menge gehauen werden könnten. Die Zube-
reitung des Bodens und die Saat würde mit etwa fünf
Taglöhnen verrichtet. Von den Lärchtannen-Pflänzlingen,
die in jener Saatschule angezogen und im dritten bis vierten
Jahre nach der Saat ausgehoben werden könnten, würden
gewiß alle mit Strauchwerk überwachsenen und für die Weide
weniger nutzbaren Berghänge des Thales in angegebenen
Abständen bepflanzt und noch dazu derer Tausende in andere
Gemeinden des Kantons und der benachbarten Alpenkantone
verkauft werden können. Gleiches läßt sich von Arvenpflänz-
lingen sagen, die aber erst im sechsten Jahre zur Verpflan-
zung ausgehoben würden. Ein fleißiger Arbeiter könnte
leicht des Tages eine bis zwei Jucharten von den Strauch-
hölzern so sorgfältig mit Lärchtannen bepflanzen, wie oben

angerathen worden ist.

4
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Möchte nur bald ein thätiger und für das Waldwesen

eifriger junger Mann im Urserenthal oder in andern Ge-
meinden des Kantons sich diesem Fache widmen, dann die

nöthigen Forstkulturen überall im Kanton leiten und die

planimetrischen Messungen über sich nehmen können!
Nehmen Sie, hochgeehrter Herr Ammann, hochgeehrte

Herren Thalräthe, dieses Gutachten mit Nachsicht und Wohl-
wollen auf. Es entspreche ein guter Erfolg Ihren gemein-

nützigen Absichten und der Segen kommender Geschlechter

ehre das Andenken derjenigen Männer, welche mit der

Wiederbewaldung des so merkwürdigen Thales den Anfang
gemacht und mit der Verschönerung desselben den höhern
Wohlstand seiner Bewohner sich zum Ziele gesetzt haben.
Glücklich würde ich mich schätzen, wenn meine Erfahrungen
beitragen könnten, Ihr edles und großes Unternehmen zu

fördern.
Burgdorf, im Wintermonat 1846.

Kasthofer.

Die Naturgeschichte und landwirthschaftliche Benutzung
einheimischer und solcher fremder Waldbäume und

Holzgewächse, welche unser schweizerisches Klima
ausdauern können.

Die Weißerle.
Sie wird oft mit der Schwarzerle verwechselt, von der

sie jedoch leicht zu unterscheiden ist, da diese Schwarzcrle
dunkelgrüne, abgerundete und ungezähnte Blätter, eine

dunklere Rinde hat und meist auf nassem oder auch Sumpf-
boden wächst, während die zugespitzten und gezähnten Blätter
der Wcißcrle auf der untern Fläche, sowie auch die Stamm-
rinde hellgrau sind. Auf Sumpfboden, wie die Schwarz-
erle, wird die Weißerle nicht angetroffen, sondern mehrstcns

an den Ufern der Bergströme auf Sand- und Stcingeschiebe
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